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Wochenchronik

Inland.
Durch einen Bundesratsbeschluß, der am

1. Februar in Kraft tritt, wurde die dringende Frage
der Lohnausfalitntschädiilüngen an Wehrmänner
geregelt werden Versuchsweise soll während der
Mobilisation derjenige Wehrmann Anspruch aus
Entschädigung haben, der bei seiner Einberufung in den
Mtivdienst in einem öffentlich-rechtlichen
oder vrivatrecktlichen Dien st verb ält-
n i ê stand oder, softrn er stellenlos war, in den letzten
12 Monaten mindestens während 150 Tagen gearbeitet

hat. Als Aktivdienst gilt der wenigstens
14 Tage dauernde obligatorische Militärdienst, der
militärische Hilfsdienst, passive Luftschutz und Sanitätsdienst.

Die Entschädigung besteht für jeden Unterhalts-

oder unterstützungspftichtigen Wehrmann in
einer Zuwendung pro Haushalt n e b st K in-
derzulagcn, welche zusammen 90 Prozent des
Lohnes nicht übersteigen dürfen. Die Auszahlungen
sollen durch den einzelnen Arbeitgeber erfolgen, wobei

jedoch die Kosten zur Hälfte zu Lasten der
Gesamtheit aller Arbeitnehmer, einschließlich weiblicher
Perwuen und Ausländer, zur andern Hälfte zu Lasten

des Bundes und der Kantone gehen sollen.
Der Bundesrat hat der Bundesversammlung eine

Votschaft über die Revision des BiirMastsrechtes
vorgelegt. Durch die neue Regelung soll der Bürge
einen stärkeren Schutz erhalten, z. B. durch Einschränkung

der Vcrbürgnngsfähigkeit, ohne daß jedoch das
wirtschaftlich notwendige Institut der Bürgschaft in
seiner Durchführung zu sehr erschwert wird Ferner
wurde eine Botschaft erlassen über die Aussübrnngs-
vestimmnngcn zu der Verfassungsänderung vom 4.
Juni 1939, die sich ans die Eröffnung und Deckung
von Krediten für die Landesverteidigung und zur
Behebung der Arbeitslosigkeit bezieht

Aus Grund seiner austerordentlichen Vollmachten
hat der Bundesrat einen Beschluß gefaßt
über die Bildung von Arbeitsdetachementen siir die
Landesverteidigung. Schweizerbürger, im Alter von
19 bis 6V Jahren, die arbeitslos und bei einem
Arbeitsamt gemeldet und, für die Ausführung von
körverlichen Arbeiten iedoch in Betracht kommen,
sind verpflichtet, ihre Arbeitskraft für die
Durchführung militärischer Werke zur Verfügung zu stellen.

Sie erhalten ähnlich wie die Hilfsdienstpslichtigen
unentgeltliche Verpflegung und Quartier nach
militärischer Art, sowie Sold und eine Entschädigung für
die Abnutzung der Zivilkleider. Gegenüber Personen,
die sich weigern, bei solchen Arbeiten mitzuwirken,
wird eine Kürzuna der Bezugsdauer der Arbeits-
losen- oder Krisenunterstützung um mindestens acht
Wochen ausgesprochen.

Ausland.
Seit über zwei Wochen verteidigen nun die Finnen

mit Tapferkeit und Ausdauer die Freiheit ihres
Landes. Trotz des starken Einsatzes der Russen in der
karelischen Landenge konnte kein Einbruch in
dieMannerheimlinie erzielt werden. Bei Tol-
vajärvi und Snomussalmi gelang es den

Finnen sogar, in einer Offensive geräumte
Gebiete zurückzuerobern. In den letzten Tagen

erfolgte der zweite russischeLustangriss
aus sinnische Städte, der iedoch dank der Abwebr-
maßnabmen der Finnen keine großen Verluste brachte
und ohne militärischen Erfolg blieb.

Der finnische Außenminister Tann er
betonte in seiner Radiorede, daß der Wille Finnlands,

seine Unabhängigkeit zu verteidigen, unerschütterlich

sei und wendete sich an Molotow mit der
Frage, ob tatsächlich die Garantierung der Sicherheit

der Sowjetunion maßgebend ftir die Forderungen

an Finnland gewesen sei. Wenn dies zutreffe, so
könnte der Konflikt auch heute noch auf dem
Verhandlungswege gelöst werden. Der Aufruf ist
von russischer Seite ans unbeachtet
geblieben.

Während an der Westfront nur kleinere
örtliche Gefechte im Gange sind, hat sich eine
Verschärfung des Seekrieges gezeigt. Vor Montevideo

fand zwischen dem deutschen „Gras Admiral
Spee" und drei schwächeren britischen Kreuzern

ein größeres Seegefecht statt, das mit
Materialbeschädignngen und Verlusten auf beiden
Seiten endigte. Der „Gras Spee", der zur
Vornahme der Reparaturen für 24 Stunden im Hafen
von Montevideo bleiben konnte, nach dem Auslaufen
aber mit einem weiteren Kampf mit den Engländern
rechnen mußte, wurde vor Montevideo, anscheinend
auf Befehl Hitlers, versenkt. Der Kommandant

des Schisses hat, nachdem die Mannschaft
in Sicherheit gebracht worden war, seinem Leben
durch Freitod ein Ende bereitet.

In einer Note an Uruguay hat Deutschland
dagegen protestiert, daß in Verletzung des Völkerrechtes

der „Graf Spee" die 14 Tage zur
Vornahme der nötigen Ausbesserungen nicht gewährt

wurden, so daß die Versenkung notwendig geworden
sei. Uruguay hat mit einem Weißbuch
geantwortet und dargestellt, daß nach der Haager-
Konvention der Aufenthalt bis zur
Wiedererlangung der Seetüchtigkeit gewährt, wurde: bei
noch mangelnder Gefechtstüchtigkeit wäre die
Möglichkeit der Intcrniernng vorhanden gewesen.

Die britische Marine bat weitere Erfolge zu
verzeichnen. Ein britisches U-Boot soll den schweren
deutschen Kreuzer „Blücher" torvediert und
stark beschädigt haben. Ferner wurde der deutsche
Dampfer „Columbus", der Brennstoss und
Nahrungsmittel für Kaperschiffe und U-Boote mit
sich führte, von der eigenen Mannschaft versenkt.
Anläßlich eines britischen Erknndignngsflnges ist es

zu einem LustZamps über Helgoland gekommen, bei
dem die Engländer nach deutscher Meldung 34 Flugzeuge

verloren haben sollen: von englischer Seite
wird angegeben, daß die Verluste geringer seien, und
daß auch deutsche Maschinen abgeschossen worden
seien.

Einige Aufschlüsse über die Stellungnahme
Italiens zur heutigen Lage'gab die Rede Graf
Cianos. Der italienische Außenminister wies ans

Fortteftuna sieh? Seite 2

Zur Weihnacht
„Der Lichtglanz des Herrn umlenchtete sie und sie

siiràlen sich sehr." Lk. 2.9.

In einer Nacht, die wie jede andere Nacht
mit den Schatten der Dunkelheit und mit dem
Glanz des Sternenhimmels über der Erde lag,
ist es Weihnachten geworden. Durch nichts
unterscheidet sich diese Nacht von all den tausend
Nächten, die ihr vorangingen und von all den
tausend Nächten, die ihr nachfolgten, als durch
einige seltsame Dinge, die sich an irgend einem
verlorenen Winkel der Welt ereignet haben
sollen. Da sind drei orientalische Sterndeuter, die
sich durch eilten Wunderstern den Weg zum König

der Welt weisen lassen. Da ist eine armselige
Hütte, in der wird ein Kind geboren. Da sind
ein paar verlorene und müde Hirten auf dem
Feld, die werden plötzlich aufgeschreckt aus ihrem
Halbschlaf, „und der Lichtglanz des Herrn um-
leucbtetc (ie und sie fürchteten sich sehr."

Eine Nacht, wie tausend andere vorher und
wie tausend andere nachher, die irgendwo
verborgen von wunderlichen Dingen zu erzählen wissen,

und dennoch die Nacht aller Nächte, die
die Welt Heller machte als der lichteste Tag!
Eine Nacht so hell, daß all die zahllosen dunklen

Nächte,' die ihr nachfolgten, ihren Schein nicht
verdunkeln, sondern höchstens erhöhen konnten.
Eine Nacht so hell, daß sie auch über die
Dunkelheiten unserer Tage und Nächte immer noch
sieghaft triumphiert. Einmal war sie und
einmal kam sie, und mit diesem Einmal zugleich
ein für allemal. Die Welt muß sich ihr beugen,

ob sie es will oder nicht. Die Menschheit
soll sich ihrer freuen, denn sie ist ihr zur ewigen
Freude gesetzt.

Dieser Nacht erinnern wir uns Jahr für Jahr
im Kerzenschimmer des brennenden Weihnachts-
baumes, in Liedern der Freude und in Gaben
der Liebe. Und oft erinnern wir uns ihrer so,
daß Kerzenschimmer und Freudenlieder und
Liebesgabe» ihren eigentlichen Inhalt ausmachen.
Sie erschöpft sich in all den Vorbereitungen
und Anstrengungen, die wir Menschen aus ihr
machen. Und dabei vergessen wir oder wissen
es vielleicht gar nicht, daß dies die Nacht ist, an
der und ans der wir nichts zu machen haben,
weil Gott selber und ganz allein alles aus ihr
gemacht hat. Es ist Seine Nacht, die mitzufeiern

Lilly Streifs

wir eingeladen sind, und nicht unsere Nacht, zu
der wir uns selber und andere freundlich
einladen. Ja, daß einmal die Weihnachtsbänme im
Walde blieben, die Lieder schwiegen und die
geschäftigen Hände leer, blieben, wenn sie nur
das Mittel sind. Sein Licht zu verdecken, Seine
Freudenbotschaft zu übertönen, Seine Gabe zu
übersehen! Und daß dann in der dunklen, in
der stummen, in der leeren Weihnacht Sein
Licht umso Heller strahle, Seine Botschaft umso
lauter erschalle, Seine Gabe umso größer werde!

Und daß erst dann wieder unsere Kerzen
brennen, unsere Lieder ertönen, unsere Hände
sich füllen, wenn wir jederzeit bereit sind, aus
dies alles zu verzichten, selber alles aus den
Händen zu geben und stumm und arm zu werden,

damit Gott umso lauter rede und uns
umso reicher mache!

Das Ereignis des Weihnachtswunders, wie es

unversehens und übermächtig über jene paar
müden Hirten auf dem Felde kam, sie aus ihrem
Halbschlaf weckte und in die Knie zwang, wird
mit den Worten umschrieben: „Der Lichtglanz
des Herrn umlenchtete sie und sie fürchteten
sich sehr. „Und eigentlich müßte es auch von
unserem Weihnachten heißen: „Der Lichtglanz
des Herrn umlenchtete sie und sie fürchteten sich
sehr." Seltsam steht es um diesen „Lichtglanz
des Herrn", der so verhüllend kam, daß nur ein
paar halbwache Hirten ihn bemerkten, während
die übrige Welt ruhig weiterschlief, und der auch
heute noch so verhüllend über der Welt liegt,
daß sie ihn nicht bemerken will! Aber in seiner
Verhüllung enthüllt er zugleich und umleuchtet,
und wen er umleuchtet, der wird wissend und
sehend in ihm. Er ist nicht nur Heller als die
Nacht und Heller als der Mond und die Sterne
dieser Nacht, sondern in ihm wird alles andere
dunkel. Das ist das armselige Kind in der
Krippe, Gottes Gabe für eine Welt, die so dunkel

ist, daß sie auch diese seine Gabe verschmäht.
Und das ist das wundersam seltsame Kind in der
Krippe, vor dem die Mächtigen dieser Welt ihre
Schätze niederlegen und vor dem die Armseligen
dieser Welc anbetend niederfallen, Gottes Gabe
siir eine Menschheit, die, ob sie die Gabe auch
verschmäht, von ihr, dieser Gabe selber, dennoch

ewig geliebt wird.
Seltsam auch um einen Lichtglanz, der mit

dem Geschehen jener Nacht auch die Nacht
unserer heutigen Zeit und Welt nmleuchtet. Diese
Welt liegt in Krieg und Blut und Tränen
und soll dennoch Weihnachten feiern! Ja,
gerade darum soll fie Weihnachten feiern, weil sie
in Krieg und Blut und Tränen liegt und darum
selber nicht helle, sondern nur dunkel und dunkler

machen kann. Und darum sollte sie umso besser

verstehen, daß sie Gott einlädt, Seine Nacht
mitzufeiern, die mit der Helle der Ewigkeit in
die Dunkelheit dieser Zeit eingebrochen ist. Und
darum soll gerade auch sie jenen seltsamen Nachsatz

verstehen: „Und fie fürchteten sich sehr."
Wie könnten jene Paar Schafhirten, die so
ahnungslos sind, wie Menschen eben je ahnungslos

sein können, und die nun plötzlich der Lichtglanz

des Herrn umleuchtet, sich anders als
fürchten? Nur weil sie sich fürchten, können sie
sich nachher auch freuen! Und wie dürste die
heutige Welt, die immer noch ahnungslos ist, trotz
Krieg und Not, sich anders als fürchten, wenn
der Lichtglanz des Herrn sie umleuchtet? Denn
nur in großer Furcht ist sie offen für die große
Freude. Hedwig Roth, V. D. M.

Eines aber bringt niemand mit ans die Welt. das.
woraus alles ankommt, damit der Mensch nach allen
Seiten ein Mensch sei: Ehrfurcht. Goethe.

Weihnacht
Von Alired Huggenberger.*

Es steigt so manches heiße Flehn
Im Licbft'.glanz zu Gott empor —
Kann er die Bitten all' verstehn
Aus dem vielstimmig dumpfen Chor?

Es wrmt lo mancher Sorgenmund
Das zage Wort: „Herr laß gedeihn!"
Wer macht dem Mittler alles kund?
Wird kein Gebet verloren sein?

Seio wohlgemut! In dieser Nacht
Reiht Wunder sich an Wunder an:
Wo Glück aus Kinderangen lacht.
Sind alle Himmel aufgetan.

Der Liebevoll im Sternensaal
Er sinnt und wägt, er lächelt sacht:
„Wer weiß — die Welt wird doch einmal
So. wie ich sie mir ausgedacht,. "

* Aus der Gedichtsammlung „Erntedank", Verlag
Staackmann, Leipzig.

Die heilige Nacht
Es war ein Wcihnachtstag, an dem alle, außer

Vroßmuttcr und mir, zur Kirche gefahren waren
tzcli glaube, daß wir im ganzen Hanie allein waren.
Wir ballen nicht mitfahren können weil die eine zu
jung und die andere zu alt war. Und wir waren beide

ganz traurig darüber, daß wir nicht zur Frühmette

fahren und die Weihnachtskerzen nicht sehen konnten.
Als wir aber so in unserer Einsamkeit dasaßen,
begann Großmutter zu erzählen:

„Es war einmal ein Mann, der in die dunkle
Nacht hinau-ging, um sich etwas Fenersgtut zu holen
Er ging von Hütte zu Hütte und klopfte an jede Tür
.Helft mir. ihr lieben Leute!' sagte er. .Mein Weib
ist eben eines Kindleins genesen, und ich muß Feuer
anzünden, um sie und das Kindlein zu erwärmen.'

Aber es war tiese Nackt, so daß alle Menschen scst

schliefen. Niemund antwortete ihm
Der Mann gina immer weiter Schließlich gewährte

er in weiter Ferne einen hellen Feuerschein. Er
wanderte in dieser Richtung îort und sah. daß das
Feuer im Freien brannte. Eine Menge weißer Schafe
lagerte schlafend ringsumher, und ein alter Hirt saß
daneben und bewachte die Herde.

Als der Mann, der das Feuer boten wollte, die
Schafe erreicht hatte, sah er, daß drei gcoße Hunde
schlafend zu des Hirten Füßen lagen Bei seinem
Kommen erwachten sie alle drei und sperrten ihre
weiten Rachen aus, als ob sie bellen wollten, man
vernahm iedob keinen Laut. Der Mann sah, daß
sich die Haare ans ihrem Rücken sträubten, er sah,
daß ihre spitzen Zähne im Feuerschein weißlenchtend
ausblitzten, und er sah auch, daß sie ans ihn
zustürzten Aber die Kinnladen und die Zähne, mit
denen die Hunde ihn beißen wollten, gehorchten nicht
und der Mann erlitt nicht den geringsten Schaden

Nun wollte er vorwärts gehen, um zu holen, was
er brauchte Aber die Schafe lagen Rücken an Rücken
so dicht gedrängt, daß er nickt vorwärts kam. Und
der Mann schritt über den Rücken der Tiere zum
Feuer hin Aber keines erwachte oder bewegte sich

Als der Mann scko.i beim Feuer angelangt war
blickte der Hirt auf. Er. war ein alter, heiliger
Mann, unfreundlich und hart gegen alle Menschen.

Als er nun einen Fremden nahen sah, griff er nach
einem langen spitzen Stäbe, den er in der Hand
zu halten pflegte wenn er seine Herde weiden ließ,
und schlenderte ihn nach dem Manne. Der Stab slog
sausend gerade ani ihn zu, aber ehe er ihn treffen
onnte, w'ch er zur Seite und flog an ihm vorbei

ms Feld hinaus.
Nun kam der Mann ans den Hirten zu und ivrach

zu ihm: .Lieber Hits mir und laß mich etwas von
deiner Feuersglut nehmen! Mein Weib ist eben eines
Kindlcins genesen, und ich muß Feuer anzünden,
um sie und das Kindlein zu erwärmen.'

Der Hirt hätte es ihm am liebsten abgeschlagen,
aber er dachte daran, daß seine Hunde diesem Manne
keinen Schaden hatten zufügen können, daß die Schaft
nicht voc ihm davongelaufen waren, und daß sein
Stab ihn nicht hatte hinstrecken wollen. Da wurde
chm etwas bänglich zumute, und er wagte nicht, ihm
die Bitte abzuschlagen. .Nimm so viel du brauchst!'
sagte er zu dem Manne.

Das Feuer war jedoch fast gänzlich niedergebrannt

Weder Holzscheite noch Zweige waren
vorhanden nur ein großer Glnthauftn lag da, und der
Fremde hatte weder Schaufel noch Eimer, um darin
die rotglühenden Kohlen heimzutragen.

Als der Hirt dies sah, sprach er abermals: .Nimm
io viel du brauchst!' lind er freute sich, daß der
Mann nicht imstande sein würde, die Glut
mitzunehmen

Aber der Mann beugte sich nieder, las mit bloßen
Hände» die glühenden Kohlen aus der Asche und
wickelte sie in seinen Mantel. Und die Kohlen
versengten ihm weder Hände noch Mantel, und der
Mann trug sie davo i, als wären es Aevftl und
Nüiie

Als jener Hirt, der ein so böser und heftiger
Mensch war, all dies sah, fragte er sich selber ver¬

wundert: .Was kann das für eine Nacht sein, da
die Hunde nicht beißen, die Schafe sich nicht fürchten,
der Sveer nicht tötet und das Feuer nicht
versengt?' Er ries den Fremden zurück und sprach zu
ihm: ,Was ist das für eine Nacht? Und wie kommt
es, daß alle Dinge dir Barmherzigkeit zeigen?

Da sprach der Mann: .Das kann ich dir nicht
lagen, wenn du es nicht selber erkennst.' Und wollte
leineS Weges gehen, um bald ein Feuer anzuzünden
und sein Weib und Kind erwärmen zu können.

De. Hirt aber dachte, er wolle den Mann nicht
ganz aus dem Gesicht verlieren, ehe er erführe, was
all dies zu bedeuten habe. Er stand aus und ging
ihm nach, bis er dorthin kam, wo der Fremde
hauste.

Da sab der Hirt, daß der Mann nicht einmal eine
Hüte besaß, um darin zu wohnen, sondern sein
Weib und Kind lagen in einer Felsenhöhle, die nur
nackte, kalte Steinwände hatte. Und der Hirt dachte,
daß das arme unschuldige Kind vielleicht in dieser
Höhle erfrieren und sterben würde, und obwohl er
ein hartherziger Mann war, rührte ihn dieses Elend
und er sann nach, wie er dem Kinde helfen könnte.
Er löste seinen Ranzen von der Schulter und nahm
daraus ein weiches, weißes Schassctt, gab es dem
fremden Manne und sagte, er sotte das Kindlein
daraus betten.

Aber sobald er gezeigt hatte, daß auch er barmherzig

sein konnte, wurden ihm die Augen geöffnet,
und er sah. was er zuvor nicht wahrgenommen hatte,
und hörte, was zuvor seinen Ohren verschlossen war:

Er sah, daß er inmitten einer dichten Schar
kleiner, silberbeschwingter Engel stand, die einen Kreis
um ihn bildeten Und jedes Englein hielt ein Saitcn-
ioiel. und alle sangen mit jubelnder Stimme, daß
in dieser Nacht der Heiland geboren sei, der die

ganze Welt von ihren Sünden erlösen würde.



die Notwendigkeit hin, die ungerechten Friedensverträge
auf friedlichem Wege zu revidieren, kam aus

die Intervention in Spanien zu sprechen und auf die
Annexion Albaniens, die sich nur zugunsten dieses
Landes ausgewirkt habe. Aus seinen Bemerkungen
über den Antikomintcrnpakt einerseits und über den
Nichtangriffspakt zwischen Deutschland und Rußland
andererseits ließ sich entnehmen, daß Italien, ohne
seine Beziehungen zu Deutschland zu ändern, seine
Politik nach dem Grundsatz des Anti-
k o m m u nis m u s beibehalten werde. Diese Haltung
Italiens hat besonders in S ü d o ste u r o p a> wo
schon Befürchtungen wegen weiterer Uebergriffe der
Sowjetunion aufgetreten sind, beruhigend
gewirkt.

Während wieder Truppenkonzentrationen an der
holländischen Grenze gemeldet werden, richtet der
„Völkische Beobachter" eine Warnung an
die kleinen neutralen Staaten, sich daran zu erinnern,
welche Folgen die Weigerung der Tschechoslowakei
und Polens, den deutschen Interessen entgegenzukommen,

für diese Länder gehabt habe. Zu der
holländisch-belgischen Zusammenarbeit erklärte
Außenminister Spaak, daß Belgien solange neutral
bleibe, als seine Lebensinteressen nicht bedroht würden,

daß aber sür diese Neutralität ein unabhängiges
Holland unumgänglich notwendig sei. Eine

Aenderung seiner Lage würde Belgien nicht gleichgültig
lassen, es sei jedoch verfrüht, schon jetzt die
Haltung Belgiens festzulegen. N. X.

Die Stellung der Frau
im Schrifttum Emil BrunnerS

Zu seinem 5V. Geburtstag.
Die Frage nach dem Aufgabenkreis des

weiblichen Geschlechts sowohl vom Standpunkte der
Natur als auch von dem der Geschichte und
der Offenbarung zu beantworten, ist eine die
ganze Geschichte der Frauenbewegung begleitende
Erscheinung der theologischen Literatur. In ihr
spiegelt sich der Kampf zweier Anschauungen:
Das Fortleben antiker Gedanken, welche die Frau
im allgemeinen als einen Menschen zweiter
Ordnung werten — eine Auffassung, welche sogar
in den Schriften des Neuen Testaments noch
nicht überwunden ist — und eine von ihr wesens-
verscbiedene höhere, die wie der Glanz einer
überirdischen Welt aus den paulinjschen Worten
aufleuchtet: „Denn ihr alle seid Söhne Gottes durch
den Glauben... da ist nicht Jude noch Grieche,

da ist nicht Sklave noch Freier, da ist nicht
Mann und Weib." Mit ihr treten wir an den
lauteren Quell christlicher Frohbotschaft.

Von Titus Flavins Clemens au, dem großen
Meister der alexandrinischen Katechetenschule, der
Ende des 2, Jahrhunderts die erste wissenschaftliche

christliche Ethik schuf, bis auf unsere Zeit,
ist das Prinzip der Gleichwertigkeit der
Geschlechter im Gegensatz zu der Anschauung von
der Jnferiorität der Frau immer wieder neu
vertreten worden, ja, das Ringen um die neue Wertung

der Frau ist auch heute noch keineswegs
abgeschlossen. Dieses Prinzip der Ebenbürtigkeit
kommt auch in der Ethik Professors Emil
Brunn ers betont zum Ausdruck.

In seinein (eben wieder aufgelegten)
grundlegenden Werke über die christliche Sittenlehre
„Das Gebot und die Ordnungen"
behandelt Brnnner in einem besonderen Kapitel
„Die Emanzipation der Frau" und anerkennt mit
der ihm eigenen Weltofsenheit deren Berechtigung.

Wohl ist die Frau durch ihre physische Natur
vom Manne unterschieden, aber, „die seelisclp-
geistige Differenzierung ist nicht eine so eindeutige

und durchgreifende wie die physische, Ueber-
dies machen die Anwälte der Frauen mit Recht
geltend, daß eine gewisse Eigenart der Frau von
den Männern absichtlich oder doch künstlich
gezüchtet worden sei durch ihre Abjchließung von
gewissen Sphären des tätig geistigen Lebens und
künstliche Einschließung in ändere." Die
Selbsteinschätzung der Frau wurde dadurch auf das
stärkste mitbestimmt. „Was Frauennatur sei, und
was für Möglichkeiten in ihr liegen, vermag
heute noch niemand mit irgendwelcher begründeter

Bestimmtheit zu sagen, und es ist
wahrscheinlich, daß, was das nächste Jahrhundert dar-

t fondcm auch dafür sargen, daß die euslröhr-nschlesmhau, gegen >

ì die affhma-auMsenoen ReNe gelräftlgf w!rd und unier dieser
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Da verstand er, wesdalb sogar alle leblosen Dinye
in dieser Nacht so irob waren, daß sie niemandem
etwas zuleide tun mochten.

Und nicht nur rings um den Hirten waren Engel,
überall gewahrte er sie Sie saßen in der Felsenhöhle,
und sie saßen draußen anî den Bergen, auch unter
dem Himmel flogen sie hin und her, Sie kamen in
großen Scharen auf den Wegen dahergewandelt,
und wenn sie vorbeischritten, blieben sie stehen und
warfen einen Blük aus da? Kindlein in der Höhle,

Jubel und Freude, Sana und Spiel waren
allüberall und der Hirt sah es in der dunkeln Nacht,
in der er sonst nichts hatte wahrnehmen können.
Voll Freude, daß seine Augen geöfsnet waren, sank
er aus die Knie und lobte Gott,"

Und als Großmutter so weit gekommen war.
seufzte sie und sprach: „Tlber was der Hirt sah.
das könnten wir auch sehen, denn die Engel fliegen
in jeder WeihnachtZnacht unter dem Himmel einher,
wenn wir sie nur zu erkennen vermögen,"

Und dann legte Großmutter ihre Hand auf meinen
Scheitel und sprach: „Dessen sollst du eingedenk
sein, denn es ist so wahr wie ich dich sehe und du
mich siebst. Nicht aitt Kerzen und Lampen kommt es
an, noch aus Sonne und Mond, sondern was nottut,

ist einzig und allein, daß wir die rechten Augen
haben, Gottes Herrlichkeit zu sehen,"

(S-lma Lagerlöf: Christuslegenden),

Das Weihnachtslied
Von Johannes Vincent Benuer,

Der große Dramatiker Friedrich Hebbel preist das
Christentum besonders des Weihnachtsfestes wegen:

über denkt und weiß, ziemlich anders aussehen
wird, als was jetzt gerade kirchliche Ethjker so

bestimm: zu wissen scheinen."
Vom Schöpfungsgedanken ans ist die G e-

schlechtsbesonderheit „nicht ais eine bloße
Begrenzung, sondern vor allem als ein göttlich
geschenkter Reichtum zu werten. Die Frau darf
und soll wissen, daß ihr Frausein ganz spezifische
Möglichkeiten der Existenz und des Dienstes bietet.

Sie soll auf ihre Eigenart stolz sein, gerade
im Hinblick auf die mannigfachen Nachteile und
Beschwerden, die sie mit sich bringt. Offenbar
ist es überflüssig, die entsprechende Erwägung
auch den Herren der Schöpfung nahezulegen, da
sie von der Vorzüglichkeit ihres Geschlechtes ohnehin

sehr erfüllt sind."
Brunner betrachtet die Tätigkeit in der

Familie, der Keimzelle des sozialen Organismus,
als die natürliche Sphäre der Frau. Aber er
nennt es „ein Zeichen unglaublicher Wettsremd-
heit, auch heute noch das Schtagwort „die Frau
gehört ins Haus" als Losung auszugeben; denn
ein Drittel aller heiratsfähigen Frauen hat dieses
„Haus" gar nicht, i» das sie angeblich „gehören",

trotzdem sie es wohl haben möchten." Und
diejenigen, welche zur Führung eines eigenen
Haushalts gelangen, werden oft durch wirtschaftliche

Bedrängnis genötigt, außerhäusliche Er-
werbsarbeik zu suchen.

Wenn aber die Frau unvermeidlicherweise ein
Glied des Wirtschaftslebens geworden ist, „fo
müssen auch die Konsequenzen gezogen und der
Frau die Rechte, die ihren Pflichten entsprechen,
gegeben werden. Es ist eine monströse Ungerechtigkeit,

den wirtschaftlich selbständigen Frauen
zuzumuten, die gleichen Bürgerpflichten zu erfüllen
wie die Männer, aber ihnen die gleichen
Bürgerrechte vorzuenthalten. Daß dabei die Militärpflicht

der Männer durch die Gebärpslicht der
Frauen schon längst mehr als ausgewogen ist,
dürfte heute jeder anständig Denkende wissen."

Mit dem gleichen unbestechlichen Sinn für
Gerechtigkeit beurteilt Professor Brnnner die
Stellung der Frau in der ehelichen Gemeinschaft.

nach Jahrtausenden noch werde es Gläubige geben,
um dieses christlichsten Festes willen.

Gewiß wird Weihnachten nie in Vergessenheit
geraten, ebenso wenig, wie die Saat der Evangelien
jemals nur aus steinigen Grund fallen könnte. Mag
auch die intellektuelle Oberschicht eines Volkes sich
sich überlegen lächelnd von der Krippe zu
Bethlehem und dem Kreuze von Golgatha
abwenden, tt.Heilige" und Jôgís i>en Leib töten, um
in Eitelkeit ihr „Ich" vor der Welt prangen zu
lassen und vernehmbar für Alle, die es hören wollen,

manch selbstzufriedenes Sprüchlein im Munde
fuhren:) in der Seele des schlichten Volkes werden
die beiden hehren Symbole oer Christenheit ewig
weiter blühen.

Ein unerschöpslicher Jungborn, der Gottesglaube
und Jenseitssehnsucht — wie sie im Volke verwurzelt

sind — zu ergreisendem Ausdruck bringt, ist
das Weihnachtslied

Es blieb vom frühen Mittelalter durch alle
Jahrhunderte lebendig bis auf den heutigen Tag,

Auch in der Schweiz, (wie überall in deutschen
Landertt gab es eine große Zahl schöner
Weihnachtslieder und Weihnachtsspiele, von denen leider
viele in Vergessenheil geraten sind. In alten
Archiven findet man schon aus sehr früher Zeit
Verordnungen, die sich auf das sogenannte „Sterne

n s i n g e n" heziehen, auf Jene, „... so zu
Wiehnackt singend vor den Hüsern..."

Das ganze Mittelalter hindurch und bis in neueste
Zeit, besonders in katholischen Gegenden und ganz
hcsonders im Süden unseres Landes, blieb der sinnige
Brauch lebendig, am Dreikönigstage singend von
Tür zu Tür zu gehen. Es war dies Wohl die erste

„Die „christliche Ehe" ist mit einem Patriar-
chaiismus verquickt, der mit den wahrhaft christlichen

Grundprinzipien nichts zu tun hat,
sondern das Produkt bestimmter geschichtlicher
Verhältnisse und zufälliger Anschauungen ist. Der
Herr-im-Haus-Standpiliikt, der für viele christliche

Ehemänner — und sogar Ehefrauen — das
Kennzeichen echter Christlichkeit ist, dürfte schwerlich

aus der göttlichen Schöpsungsordnung,
sondern ganz einfach aus dem egoistischen Machtge-
sühl des männlichen Geschlechts herzuleiten sein,
und wir dürfen es wohl zugeben, daß auch
gewisse Anssprüche des Apostels Paulus nicht aus
seinem Ehriftusglauben, sondern aus dieser, dem
Alterrnm durchgängig eigentümlichen patriarchalischen

Anschauung zu verstehen sind. Wir dürfen
nicht vergessen, daß im Alten Testament ziemlich

allgemein die Frau als Eigentum des Mannes

angesehen wird, und daß der Jude nicht nur
über die Verschiedenheit, sondern über die
Minderwertigkeit der Frau in seiner Religion
unterrichtet wurde. An diese Minderwertigkeit der
Frau glauben wir heute nicht mehr, und damit
schwindet auch das Recht der Bevormundung der
Frau durch den Mann. Wir können heute über die
Frauen nicht mehr so reden, wie noch ein Luther
getan hat: die größere Achtung vor der
geistigen Selbständigkeit und Ebenbürtigkeit der
Frau ist ein zweifelloser Gewinn, den uns die
neuere Geistesentwicklung — z. B. die Romantik

— und die Frauenbewegung gebracht hat."...
„Nur mit einer dem Manne an Selbständigkeit
und Verantwortlichkeit ebenbürtigen Frau ist eine
wahre Ehe möglich."

In einer Zeit, wo reaktionäre Strömungen
die Errungenschaften jahrzehntelanger Bemühungen

der Frauenbewegung zu vernichten drohen,
ermutigt und stärkt es uns Frauen, wenn ein
führender Theologe von der Bedeutung und dem
Einfluß Emil Brunners unbeirrt das Recht der
Frau vertritt. Ganz abgesehen aber davon haben
wir um seines Lcbenswerkes willen Ursache,
seines 50, Geburtstages in Ehrerbietung und
Dankbarkeit Hl gedenken. L. v. Schrehder,

und älteste Form der Aovents- und Krippenspiele,
die im Volksleben des spätern Mittelalters so große
Bedeutn»? batten.

Das Weihnachtslied ist kein Kunstlied, Wie die
Maler des Mittelalters, versetzt es die heiligen
Geschehnisse in seine Gegenwart, Darum starrt^ das
Land in Frost und Schnee: statt Palmen stehen

Tannenbäumchen im Rauhreif am Wege zum Stall
von Bethlehem. Seine scheue Zurückhaltung schmilzt
vor dem großen Erlebnis und in Liedern voll
frischer Natürlichkeit schwingt sich die Liebe und
Verehrung des einfachen, innig-schlichten Volkes sür
das Erlöserkind empor.

Alle seine Gedanken und Gefühle blühen, wenn
es dem lieben, armen kleinen Jesu seine Anbetung
darbringt:

Es ist ein Ros entsprungen, aus einer Wurzel zart,
Als uns die Alten sungen: von Jesse kam die Art.
Und bat ein Blümlein bracht,
Mitten im kalten Winter wohl
Zu der halben Nacht,

Wer erinnert sich nicht im grauen Haar an die
selige Zeit, als uns die Mutter Worte und Melodie
dieses Liedchens beibrachte oder war es die
Großmutter^

Und jenes innigen Reigens, den wir im Advent
sangen:

Was soll das bedeuten? Es taget ja schon.

Ich weiß wohl, es geht erst um Mitternacht rum.
Schaut nur daher, schaut nur daher:
Wie glänzen die Sternlein, je länger, je mehr...

Und nun sollte ich von Blanche Gamond
reden, der die Protestanten Frankreichs vor wenig

Jahren erst eine Marmortafel aufgestellt
haben. Blanche Gamond, die dem furchtbaren
la Rapine getrotzt hat, dem gefürchtetsten
Peiniger der „eigensinnigen" Hugenotten, Blanche
Gamond, die in Bern ihre Memoiren geschrieben,
die für die Galeerensträflinge eintrat, die nach
langen Leiden in Zürich gestorben ist, Blanche
Gamond, die ich in die Mitte meines Hugcnotten-
buches gestellt habe, diese störrische, diese
heldenhafte Blanche Gamond! —

Für die Hugenotten, für die Hugenottinnen
schien es im gräßlichen Feuer der Verfolgung,
als bebe der Boden unter ihren Füßen, als stürze
der Himmel zusammen, als sei das Ende der
Tage gekommen. Und als dies i s t auch wirklich
eingetreten sür sie. Ihr Heim wurde zerschlagen,
ihr Hab und Gut geraubt, ihre Familien
auseinandergerissen. Kerkernacht, Hunger, Kälte, Krankheit,

Lästerungen, Drohungen, Stockschläge und
andere Martern wurden ihr Teil. Aber ihre Hände

hüteten unentwegt das Licht der Treue, das
Licht des Glaubens, das Licht der Seele. Und
sie sind nicht zu Schanden geworden.

Aber das ist auch wahr: damals gab es noch
Länder, die ihre Tore für Verfolgte und Flüchtlinge

weit auf taten. Damals tat unser Land Türen

und Herzen weit auf.
Jeanne Terrasson schreibt über die Bern er

von damals u. a.: „Ihre Barmherzigkeit ist
ausrecht geblieben und erhält sich in gleichem Maße,
wie das Land mit Flüchtlingen angefüllt wird...
Eher wird es diesen Herren an Elenden und an
Gegenständen zur Betätigung ihres Mitleides
fehlen als an Tugenden und an Mitteln... Sie
haben nicht bloß das Scherflein der armen Witwe,

sondern auch die Gaben der Reichen gespendet.

Und sie haben alles mit Herzlichkeit und
mit Liebe gegeben... Sie wurden traurig über
unser Unglück und haben uns mit ihrer Großmut
getröstet... Diese frommen Herren haben im
Ueberfluß gespendet, nicht aus menschlichen
Rücksichten, sondern weil Gott befiehlt und verlangt,
daß wir Almosen geben... Gott wird dafür den
Frieden und das Gedeihen beständig vermehren

bei ihnen. Er wird ihren Staat und ihre
Kirche behüten... Er wird sie bei ihren Feinden
gefürchtet machen. Er wird für sie eine unsichtbare

Festung sein... So viel Flüchtlinge und
Verbannte bei ihnen leben... so mancher Moses
wird das für sie sein, der unablässig für sie
seine Hände zum Himmel erhebt... Diese Flüchtling?

werden für sie den Sieg erlangen, nicht
durch geistliche Waffen, sondern durch das
Sckwert des Geistes..."

Und wirklich war Bern dann ein Jahrhundert
des Blühens und Gedeihens beschieden, wie nie
zuvor. — Und die Schweiz, die wir lieben und
die bis in unsere Tage von der weiten Welt
geliebt und geachtet worden ist, — die Schweiz Pe-
stalozzis, Gotthelfs, Hilths, Dunants, die g iftig
l.bendige, nach Gerechtigkeit trachtende Schweiz,
ist vor allem durch die Aufnahme der Flüchtlinge

diese Schweiz geworden.

Hedwig Anneler.
Nachwort der RedaktionI

Dr Hedwig Anneler hat über Blanche
Gamond, deren Leben zugleich ein Querschnitt aus
der ganzen Hngenottenvcrfotgung ist, ein Buch
geschrieben, das im Verlag Oprecht Zürich herauskommen

soll. Der Verlag schreibt: Wenn eine Madame
Curie sür vie Befreinng des heilbringenden Radiums
aus dem Erz ihre schönsten Jahre und Kräfte
eingesetzt bat. eine Jeanne d'Arc ihre Feuerseele auslodern

ließ, um Frankreich von Fremdherrschast zu
befreien, hat am Ende des siebzehnten Jahrhnnverts
die Südsranzosin Blanche Gamond sür die Freiheit

der Menschenseele aekämpft, hat sie
sür Glaubens- und Gewissensfreiheit ihre blühende
Jugend, ihre Gesundheit, ihre Heimat und alles
geopfert, was Menschen Glück nennen Das Buch
ist trotz analvoller und tränenreicher Stellen, ein
Zeugnis für den Sieg des Einzelmenschen über
die in einem Einzigen (Louis XIV) verkörperte
Massenmacht, — für den Sieg des äußerlich Schwachen

über oen äußerlich Starken."
Wir heutigen, die wir anfs Neue umgeben sind

vom Elend der Flüchtenden und Wandernden werden
ganz besonders ausgerufen. Zeugen auch der damaligen
Zeit zu sein. Die Verfasserin überträgt zum ersten
Male die Geschichte der Blanche Gamond, die
Beschreibung ihrer Leiden und ihrer Befreiung, wie diese
sie selbst in Bern niederschrieb, ins Deutsche. Das
neue Buch ist fertig geschrieben. Wollen wir
Frauen helfen, daß es erscheinen könne?

Der Verlag hat zur Subscription eingeladen.

320 Snbscribenten müssen das Buch zn
8 Fr. bestellt haben, ehe es erscheinen kann. Der
spätere Verkaufspreis wird etwas teurer sein. Wer
das Erscheinen des Buches sichern helfen will,
bestelle es beim Verlag Ovrecht, Zürich.

Ich hab nur ein wenig von weitem geguckt,
Da hat mir mein Herz vor Freuden gehupft:
Ein schönes Kind, ein schönes Kind,
Liegt dort in der Krippe bei Esel und Rind.

»

Wenn das erste Lichtlein am Adventskranz
angezündet wird bis zum letzten am Tage Epiphania
sollten die zwölf heiligen Nächte hindurch wieder die
alten Weihnachtslieder gesungen werden. Starker
Glaube soll uns über Weilmachten hinaus ins neue
Jahr begleiten, denn nach Christi Geburt zählen
wir die Menschenjahre...

Bauernromane
Zunächst ein reizendes Büchlein vom bekannten

Dichter Josei Reinhart, erschienen in der Reihe der
Stab-Bücher bei Fr. Reinhardt in Basel. Es sind
einzelne kurze Erzählungen ans dem Leben eines
Banernbnben, sriich und natürlich, voll Frohsinn und!
Lebenslust. Nichts wird idealisiert, nichts dazuge--
dichtet, der Alltag lebt und in ibm einfache, gerade
Menschen mit allen ihren Fehlern, aber auch mit
ihrer tiefen, echten Frömmigkeit, die den Grund ihres
Wesens bildet. Ich habe das Bändchen mit einem:
„Schade, daß es zu Ende ist" bei Seite gelegt.

Dann eine Uebersetzung aus dem Französischen»
„Unnützes Herz", von Maurice Zermatten (Verlag
Benziger Einsiedeln), eine Liebesgeschichte aus dem
Wallis. Eigentlich geht es aber um ein tieferes
Problem: um den Kamps zwischen persönlichem Glück
und Gehorsam dem Gesetz des Dorfes. Der Seelenkampf

eines feinen Mädchens ist zart und schön

Hugenottenheldinnen in der Schweiz
Freundinnen fragen mich, wie viel Frauen Wohl

unter den mehr als 110,000 Hugenotten gewesen
seien, die in unserm Land für kürzere oder längere

Zeit Obdach gefunden und ob man vielleicht
von einigen etwas Näheres wisse.

Ach, weit über die Hälfte aller Flüchtlinge waren

Frauen und Kinder! Von den Leiden der
Kinder mag ein anderes mal gesprochen werden.
Für die Frauen hatten die Soldateneinquartierungen

ihre besonderen Schrecken. Daß gerade
Frauen und Mädchen am standhaftesten sein würden,

hatte niemand geahnt. Desto furchtbarer
loderte die Wut gegen diese „schwachen Gefäße"
empor. Die Feder sträubt sich, von all den
Greueln zu reden. In den Sevennen kann man
noch heut das Fcnergeflacker im Kamin dieser und
jener Küche, den roten Schein des Backsteinbodens,

das Gesunkel der Messingleuchter und
Kupferkessel nur mit Beben ansehn, im Gedanken,
was in diesem Raum vor Jahrhunderten vor
sich gegangen. Nur mit Ehrfurcht kann man dieses

und jenes schöne, strenggeschnittene
Protestantinnenangesicht betrachten/im Wissen, was die
Bormütter alles erduldet, als Kind, als junge
Mädchen, junge Frauen, Mütter, Greisinnen. Auf
die Stirn halbvcrwester Leichen ist ja noch,
manchmal, das königliche Gerichtssiegel geklebt
worden! Die Leichen standhafter Frauen sind
nackt, mit Trompetengeschmetter, durch die Gassen

geschleift worden, bevor man sie den Raben,
Füchsen und wilden Hunden überließ. Barmherzige

Frauen, die Blätter über die Blöße hin-
strcuen wollten, trieben die Wachen von dann n.
Glückliche Tote! Sie hatten den Kampf überstanden.

— Ach, was könnten auch Stadthäuser
erzählen von Flüchen, Schreien, Schluchzen, Bitten,

und von felsenfester Treue, — was auch
Burgen und Schlösser! Irgendwo steht ein Schloß,
vor dem eine ganze lange Nacht hindurch die
Herrin auf einem Steine saß, ihr neugeborenes

Kindlein im Schoß, Niemand wagte, sie
aufzunehmen. Unsere Füße könnten Wälder
durchstreifen, in denen junge und alte Frauen Wochen
und Monate Hinirrten, sich „weniger vor wilden

Tieren fürchtend, als davor, einem Menschen
zu begegnen, der nicht bloß den Leib zerfleischen
kann/" Frauen sind von ihren Gatten, diese und
jene Mutter vom eigenen Sohne verraten und
ausgeliefert worden.

Und die Flucht aus dem Lande? Wollen wir

jenes, schönen jungen Mädchens gedenken, das
täglich ncu das Gesicht mit Nesseln abrieb, weil
in dem Paß, von einer Schweizermagd gekauft,
stand, die Besitzerin habe einen bösen Ausschlag?
Bon jenen jungen Mädchen, die sich in Fässern,
auf einem Bauernkarren, der Grenze zurollen
ließen? Von der jungen Marie Dubois, die auf
brausenden: Pferd, ais Mann verkleidet, der
Grenze zn'tob? Bon Jsabeau de Fourqnes, der
Baronin d' Blo"ac, die sich mi( -hren Kindern
wahrscheinlich in B.tltterkn'ieer gehüllt hat und
„niemandem ein Wort von ihrem Barhrbe i sagte
aus Furcht, einem Menschen zu schaden"?

Ihr Mann hat sie mit aller Macht zum
Abschworen bring n wollen und sie hat ihn „vor
seiner» Fall aufs Aeußerste geliebt". Aus einer
Bettlerfuhre ist sie mit sechs ihrer Kinder an
seiner Karrosse vorbeigezogen, in der er die zwei
ältesten Töchter in ein Kloster zum Uebertritt
brachte. Sie hat sich nicht zn erkennen gegeben.
Sie ist nach Nizza geflohen, von da über all die
hohen Berge hinüber bis nach Turin, von Turin
nach Genf und von Genf bis nach Bern. Und es

war ihr schwer, wie sie den Herren von Bern
schreibt, „da um jedes Paares Handschuhe willen
an Unbekannte gelangen zu müssen."

Ach, und die zarte Jeanne Faisses... In einem
Waadtländerdorf müßten wir sie besuchen in
ihren fiebernassen Kissen. Mit schwindsuchtheiserer

Stimme diktiert sie ihrem geliebten Bruder,
was sie erlitten, und aus dem was seine Feder

gierig geschrieben, sehn wir ihr Leidensgesicht,
an die Stäbe ihres Zellenfensters gepreßt.

Und von Mme. de Saintenac wissen wir, die
an der Spitze einer Kavalkade vornehmer Reiter
in Bex Aufnahme verlangt, nachdem sie Hunderte

von Kilometern weit durch Wälder, Flüsse,
über Berg und Tal, tagsüber im Dickicht sich
bergend, nachts feurig und in jeder Faser
gespannt im Sattel, dem gelobten Lande der Freiheit

zugeritten waren.
iOdcr sehen wir Susanne Peloux, Anne Dumas

durch die Lauben Berns huschen? Aus dem obersten

Stock des Spitales von Valence haben sie
sich an einem Strick ans Leintüchern niedergelassen

und sind geflohen, glücklicher, als die sanfte,

liebreiche Jeanne Terrasson, die ihre Kinder
und den Gatten verloren, und zn den
„Bekennerinnen" gehört, die niemals abschworen. Sie
ist 1697 in Bern gestorben.
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Ein Zwiegespräch
N àals vom îìnrs der Rotkreuz-Fahrerinnen.
Haben wir in unserer letzten Niummer von Fahrerinnen

erzählt bekommen, so sei hier noch der „anderen

Seite", dem Kuröleiter das Wort gegeben. Rot-
kreuz-Cbefarzt Oberstlt Dr. Denzler wurde von
einem Reporter ausgesucht, der ihm etliche Fragen
in aller Schnelle — viel Zeit für Derartiges hatte
der Befragte begreiflicherweise nicht — vorlegte und
sein Interview im Blatte des Automobilklubs der
Schweiz veröffentlichte. Da beißt es u. a.:

„Sind Sie mit dem Erfolg des Kurses
im großen ganzen zufrieden?"

„Nicht nur im großen ganzen, fondern in
eilen Einzelheiten! Ich gestehe Ihnen, daß ich
diesem Experiment mit etlichen Bedenken
entgegensah. Doch erwiesen sich alle Befürchtungen
als grundlos. Es herrschte vom ersten bis zum
letzten Augenblick eine Arbeitsfreude, wie ich sie
mir wirklich nicht vorgestellt hatte. Bon der
Jüngsten bis zur 56jährigen waren alle meine
Rekruten von einem Arbeitseifer erfüllt, die jeder
Anforderung des langen und sehr strengen Dienstes

standhielt."
„Sie sagen, daß auch ältere Semester

teilnahmen?"

„Eine ganze Reihe. Die Teilnehmerliste sagt
folgendes: Geburtsjahr 1886, 1885, 1886,
1881, 1884, und hier sogar 1883."

„Welches war eigentlich das genaue
Arbeitsprogramm des Kurses?"

„Wir hatten eine Fülle von Aufgaben zu
erledigen. Erstens die allgemeine militärische
Ausbildung. Denn unser Kurs war kein Töchterchor,
sondern ein streng diszipliniertes Korps. Wie
bei der männlichen Truppe mußte stramm
marschiert. abgemeldet, gegrüßt werden. Sie wissen
ja selbst, was alles dazu gehört. Am Schluß
brachte jede der Abteilungen eine bessere
Achtungsstellung fertig als manche richtige
Rekrutenschule."

Es folgen dann Angaben über den theoretischen

Teil, die Orientierung über Militär-
vrganisation, über die sachliche Ausbildung, von
der wir schon hörten.

„Und welches war die automobilistische
Ausbildung? Sie interessiert mich ganz besonders."

„Zuerst hatten sämtliche Teilnehmerinnen eine
Fahrprüfung abzulegen. Sie wurde von a l -
len bestanden. Die Radiomeldung, daß 16 durch-
geflogen seien, stimmt also nicht. Allerdings mußten

wir von den 338 Eingerückten 7 wieder nach
Hause schicken, doch waren dabei ausschließlich
Gesundheitsgründe maßgebend."

„Welches ist nun der weitere Lehrgang
der Knrsteilnehmerinnen?"

„Die Fahrerinnen werden jetzt den Sanitätskolonnen

zugeteilt. Bei einem neuen Aufgebot der
Grenzschutztruppen müssen sie miteinrücken: einige
sind sogar bereits im Aktibdienst. Vielleicht
organisieren wir gelegentlich einen Wiederholnngs-
kurs: wann, weiß ich allerdings noch nicht. —
Endlich haben wir eine Reihe von Kandidatinnen
für eine eventuelle „Unteroffiziersschule" vorgemerkt:

denn für das Freiwilligenkorps, das wirk¬

lich ein eigenes Korps bilden soll, brauchen wir
ein Kader. — Leider verbietet mir meine
Schweigepflicht, über all diese Dinge nähere
Einzelheiten zu geben!"

„Und jetzt ist die Reihe, zu fragen, an mir:
Wissen Sie, welches der erhebendste
Moment dieser Fraucnrekrutenschule war?"

„Nein."
„Als die Freiwilligen am letzten Tag des

Kurses vereidigt wurden. Ich habe schon manche
Vereidigung gesehen — doch von allen hat mir
diese den tiefsten Eindruck gemacht..."

Zum „Vorweihnachtlichen Briefwechsel"
kommt uns noch eine beherzigenswerte Stimme

zu, welche beiträgt, unser aller Lage und ihre noch
so vositiven Seiten aufzuzeigen:

„Die Lektüre des Briefwechsels hat mich ganz
traurig gestimmt, trotz der tröstlichen Worte von
Anna mit den guten Ratschlägen.

Ist es denn überhaupt angebracht, solch eine
Geschichte zu machen, weil man seinen Gatten
vorerst einige Monate an der Grenze stehen hat,
so daß man an Weihnachten „heulen" wird oder
wie Anna es ausdrückt, „daß der Gefühlsdamm
bricht, und die lleberschwemmung da ist."

Die beiden Schreiberinnen sind sichtlich glücklich

verheiratet, ihre Kinder bereiten ihnen Freude

und sie leben in einem harmonischen Heim.
Sie sind auch nicht gezwungen, wie so viele
andere, unter größter Anstrengung das Geschäft
ihres Mannes durchzureißen. Die Trennung vom
Gatten ist ja nur zeitlich und örtlich, innerlich
weiß man sich verbunden in Liebe. Und der Mann
ist weder in Lebensgefahr, noch fehlt es ihm an
Nahrung und Kleidung, wenn auch gewiß seine
Wehrpflicht keine leichte ist.

Was sollen aber die Frauen dazu sagen, die
weiß Gott viel Schwereres im Leben zu tragen
haben, denen ein wirklich hartes Los beschicken
ist an der Seite eines lieblosen und brutalen
Mannes, so daß sie erleichtert ausatmen, wenn
sie eine Weile Ruhe vor ihm haben.

Oder was empfinden die Alleinstehenden, die
wicht nur heute Gatten und Kinder und deren
warme Liehe entbehren müssen? Sie weinen
vielleicht auch manchmal an Weihnachten in der
Stille, aber dafür hat die Welt nicht sehr viel
Verständnis. Oder denken wir an die Gattinnen
in Finnland oder an die vielen Seemannsfrauen,
deren Männer täglich in Lebensgefahr schweben,
diese mögen Wohl „heulen", — aber vielleicht
tun sie es gar nicht und gehen tapfer und
stark durch diese Zeiten. E. F.

Maßnahmen des Bundes in Kriegszeit
tu.

Mitwirkung der Zrauen in der Kriegsernährungsvorsorge

Von Dr. Dora Schmidt, Eidg. Kriegsernährungsamt, Bern

Während in normalen Zeiten die Nahrungs-
mlitelversvrgnng weitgehend der privaten
Produktion und dem privaten Handel, ohne staatliche

Regelung der Marktversorgung überlassen
bleibt,* muß im Kriegsfall auch in der Schweiz
der Staat eingreifen. Die Ursachen dafür sind die
Gefährdung der Einfuhr, die in einem
Land wie dem unsrigen, das auf vielseitigen
Nahrungsmitteliniport angewiesen ist, sehr fühlbare

Konsequenzen haben kann, der Rückgang

der Produktion (Einberufung von
Bauem und an der Nahrungsmittelindustrie
beteiligten Personen unter die "Waffen, Ausbleiben
bon Futtermitteln, Sämereien, Dünger usw.),
sowie das Anwachsen des Bedarfes. Im
Nahrnngsmittelverbrauch wirkt die Armee als
Mehrkonsument, und apch für die Zivilbevölkerung

ist aus verschiedenen Gründen eine gute
Ernährung überaus notwendig.

Als die Kriegswolken sich immer schwärzer zu-
ammenballten, haben die Behörden daher ge-
iiitzt auf die Erfahrungen im Weltkrieg 1914
us 1918 ein weitverzweigtes System der Nah-
runqsmittelvorsorge ausgebaut. Diese Vorsorge
zcrfällt in die folgenden Gruppen:

Ausnahmen bilden z. B Milch, Getreide und

1. Aànrermànna »nd Anbannmstelftma »m In¬
land:

Der Ackerbau muß ausgedehnt werden:
Mehrproduktion von Getreide und Kartoffeln wurde
teilweise durch Zwangsvorschriften herbeigeführt.
Auf mehr freiwilliger Basis geschieht die
Reduktion der Brennobstbaumbestände und die
Befreiung von Wies- und Ackerland von Obstbäumen.

Eine große Vorarbeit für diese Maßnahmen
war die Anlage eines Anbaukatasters. Auf
treiwilliger Basis soll auch die Pflanzlandbewe
gung gefördert werden. Gemüsegärten an den
Peripherien der Städte und der industriellen
Siedelungcn müssen vermehrt werden. Die
Behörden sorgen für das nötige Saatgut.
2. Prodiiklionsninstelftingen:

In dieses Gebiet fallen vor allein die
Vorschriften über die Mehiansmahlung. Während
vorübergehend die Ausmahlung von Weißmehl
überhaupt untersagt war, dürfen die Müller seit
dem 15. November 1939 insgesamt 19 Prozent
Weißmehl und Grieß ans dem Getreide aus
ziehen. Im übrigen ist ein nahrhaftes, einheitliches

Backmehl vorgeschrieben. Dieses bestimmt
die Qualität des ebenfalls einheitlichen
Vollbrotes, welches in der ganzen Bevölkerung so

gute Aufnahme gefunden hat. Vorübergehend

ter-wsgebcachl. Besonders gut ist die Wendung in das
Religiöse dargestellt. Es wäre besser das Buch französisch

zu lesen, die Uebersetzung, die wnst gut ist.
vermittelt die Stimmung der Landschaft u'-ch ^ar.z.
W aber die Finessen des Originals erahnen.

Ein zweiter Waltiser Roman, diesmal deutsch ge-
sckmebcn, ist „Das neue Geschlecht" von Adolf Fur
(Schweiz Spiegel-Verlag). Das Buch ist sehr lesenswert.

es bringt die Geschichte eines Rückwanderers,
der als Vcrbesserer und Rächer alten Unrechts in die
Gemeinde seiner Geburt zurückkehrt. Tort ersasst ihn
der Geck! der Heimat wieder, er vergißt allmählig
seine Rcsormpläne. und wird zum Bauer wie seine
Wer es waren, das neue Geschlecht lebt in sich
lvcr.dclnden Formen weiter wie die Vorsahren gelebt

haben.
Tas nächste Ruch fübrt uns ans der Schweiz hinaus

und bringt uns nach Italien in die italienischen
Rerge. to:t. wo eine armselige Bevölkerung ihrem
kärglichen Verdienst nachgeht uno eine Sprache spricht,
die dem Romanischen verwandt ist. „Maria Zef" von
Paoia Drigo. (Verlag Huber in Frauenieldä Die
Geschichte eines traurigen Mädchenjchicksals ist meisterest

geschrieben. Knapp und wuchtig, ohne
Sentimentalität und ohne Anklage stießt die Erzählung
lvie das Leben selbst. Und läßt einen nicht mehr los!
Die grandiose Natur mit ihren Schrecken und Schön¬

heiten lnwei reu würdige» Hintergrund. Uns Frauen
schneidet das Schicksal von dem tapferen und guten
Kind ins Herz. Denn hier spricht die Wahrheit!
Möchten bald solche Zustände nicht mehr möglich
sein wie diese völlige Auslieferung des Kindes an
einen Oheim, der fast wie ein Tier, nicht eigentlich
ichlecht aber allen Trieben Untertan ist.

Die Verfasserin toll bald nach Vollendung dieses
Buches gestorben sein, aber nicht ohne vorher den
großen Erlöst, ihrer Arbeit erlebt zu haben Das
Buch ist von der königlichen Akademie prämiert
worden.

Der letzte Bauernroman, der vor mir liegt, spielt
im hoben Norden. „Das Bettlersest" von Willi Stahl
(Vertag Huber, Frauenfeld). Als ich dieses Büchlein

— denn es ist mehr eine Novelle als ein
Roman — aufschlug, mußte ich gleich an Selma Lagerlös

denken. Da? soll kein Tadel für den jungen Maler
oer jetzt unter die Schriftsteller tritt, sein. Im
Gegenteil! Wir wissen alle, wie sehr S Lagerlöf die
Art der echten Sagen ihrer Heimat getrosten hat. Der
Schweiz?, hat es verstanden, diesen Ton anzuschlagen
und in seiner Novelle eine Art Sage, ein Lied zu
schassen, da-Z man sich im Munde eines Volkserzäh
lcrs wob! denken könnte. Eine nicht alltägliche Lie-
beögeschichte ist dieses Bettlersest, die viel gelesen zu
werden verdient. W. M. Rührig

wurde die Ausmahlung von Getreide usw. für
die Tierfütterung verboten.

Regelung und Ileberwachung der Zufuhren aus
dem Ausland:

Ueber den Arnchtramn, der der Schweiz für
hre Zufuhren zur Verfügung steht, wird seit

dem Kriegsausbruch von feiten des Bundes
disponiert. Denn er ist beschränkt und muß vor
allem dem Transport der Nahrungsmittel und
anderer lebenswichtiger Güter zur Verfügung
gehalten werden. Der Import wird zentralisiert

bei großen, vom Bund ins Leben
gerufenen Syndikaten. Mit den Regierungen der
Import- und Transitländer wurden Verhandlungen

über die Benützung der Seehäfen und über
die Jmportbcdingungen gepflogen und
Vereinbarungen abgeschlossen.
4. Anlage von Vorräten:

Während sie für Getreide schon seit 1932
(eidgenössisches Getreidegesetz) im Interesse der
Landesversorgung im Kriegsfall vorgeschrieben ist,
wurde die Haltung von Pflicht la gern durch
die Importeure für eine Reihe von Jmportnah-
rungsmitteln, einschließlich Futterhafer und
Futtergerste, sowie für Salz durch behördliche
Vorschriften im Laufe des Jahres 1939 angeordnet.
Außer den später rationierten Nahrungsmitteln
wurden auch Kaffee in die Pflichtlagerhaltung
eiubezogen. Die Lager müssen den Bedarf für

6 Monate decken können. Durch den Aufruf
vom 5. April 1939 wurden auch
Privathaushaltungen, sowie das Gastwirtschafts-
gcwerbe und die Anstalten zur Vorratshaltung
aufgefordert. Hculptsächlich im Interesse der
Heeresversorgung hat der Bund auch eigene
Ankäufe von Zucker usw. vorgenommen. Für
Kredite und für Lagerraum (Silo) wird
ebenfalls zum Teil von Seiten der Behörden
gesorgt.
5. Maßnahmen gegen das Hamstern und Ver-

branchseinschränkung:
Die Sperre des Verkaufs von sieben Nah-

rungsmittelgruppen zwischen dem 29. August 1939
und dem 29. Oktober 1939, die dazu gehörige
Abgabe von blauen Karten und die Einführung
der Rationierung im Monat November hatten
den Zweck, die Nahrungsmittelversorgung der
Armee sicher zu stellen und in den Jinportnah-
rungsmitteln einen sparsamen Verbrauch
herbeizuführen. Jnbesondere sollte auch das Hamstern
durch vermögliche Personen im Interesse einer
gerechten Verteilung der vorhandenen Lebensmittel

hintangehalten werden. Im Weltkrieg 1914
bis 1918 wurden derartige Maßnahmen erst zwei
Jahre nach Kriegsbeginn eingeführt. Die
Durchführung solcher Rationierungen ist ein großes
Werk, in welchem die Regelung auf der Liefe-
rantenseite nicht den unwichtigsten Teil darstellt.

Preisregelung:
Mit allen den Behörden zur Verfügung

stehenden Mitteln wird versucht, ein unangebrachtes
Ansteigen der Lebensmittelpreise zu verhindern.

Grundsätzlich wurden Preiserhöhungen ohne
Bewilligung der eidgenössischen Preiskontrolle
sogleich bei Ausbruch des Krieges verboten.

Zur Durchführung dieser Maßnahmen war nicht
nur eine umfassende Gesetzgebungsarbeit nötig.

welche vom eidgenössischen Volkswirtsckiaftsdepar-
lement durch eine Botschaft vom 9. November 1937
also nabezu zwei Jahre vor der Mobilisation, an die
Hand genommen worden ist. Darüber hinaus mußten

Verwalt ungs st ellen organisiert werden,
deren wichtigste das».eidgenössische Kricgsernährungs-
amt mit seinen veMiedcnen Sektionen ist. In den
Kanwnen wurden ebenfalls kriegswirtschaftliche
Zentralstellen geschaffen, denen der Vollzug aller Maß
nahmen auf dem Gebiete der Kriegswirtschaft, also
nicht nur der Nahrungsmittelversorgung, obliegt.

Gemessen an diesen umfangreichen
und mit größter Umsicht in die Wege
geleiteten Maßnahmen zur Sicherstellung

der Nahrungsmittelversorgung
von Armee und Volk ist das, was die
Frau tun kann, nur wenig, dennoch aber
von allergrößter Bedeutung. In ieder ein
zclnen Familie und in ieder einzelnen Kollekiivhaus
Haltung kommen die neuen Verhältnisse letzten Endes
zur Auswirkung, und es hängt viel davon ab. daß die
Frauenwelt der ernsten Situation des Landes und
den daraus entsvrungenen Vorschriften der Behörden
Verständnis entgegenbringt und sie in ieder Weise
unterstützt. Entgeaen den Verhältnissen i:n Iakire
1914, wurden die Frauen aus diesem Gebiet
weitgehend zur Mitarbeit herbeigezogen und zwar in sol
gende» Formen.

Gründung eines Schweizerischen
Konsultativen Frauenkomitees, welches
allen Kriegswirtschaftsämtern und dem Kriegs-
Fürsorge-Amt, in erster Linie aber dein
eidgenössischen Kriegsernährungsamt zur Seite steht
und von diesem vor allen wichtigen Maßnahmen

begrüßt wird. Im Konsultativen Frauenkomitee

sind elf große schweizerische Frauenverbände

und -Gruppen vertreten, sowie vier à
zelne Personen als Vertreterinnen ihrer
Landesgegenden.

Der BeizugvonFranenim eidgenössischen

Kriegsernährungsamt, wo drei
Personen in offizieller Funktion tütig sind und
die Verbindung zu den Frauenkreisen aufrecht er
halten sollen.

Die Begrüßung kantonaler Frauen
gruppen und Komitees, welche den
kantonalen Aemtern zur Seite stehen. Das eidge
nössische Kriegsernährungsamt hat die Beziehun
gen mit diesen kantonalen Mitarbeiterinnen
aufgenommen und läßt ihnen u. a. die Zirkulare
an das Konsultative Fraucnkomitee zukommen.

Auf privatem Boden sind Bestrebungen des
Bundes Schweizerischer Frauenvereine

an erster Stelle zu nennen. Er hat eine
Wirtschaftskommission unter dem
Präsidium von Frau Schönaner-Regenaß gebildet
und steht seinerseits mit den kantonalen stellen
in Verbindung. Eine Doppelsinnigkeit ist nicht
vorhanden, weil der Bund Schweizerischer
Frauenvereine sich einerseits ebenfalls zum
Sprachrohr für die Anordnungen des eidgenössischen

Kriegseniähruneisamt s macht und anderer
seits das Schwergewicht seiner Tätigkeit auf vi
Preisfragen verlegt, für welche die eidge-
nössische Prciskontrollstelle zuständig ist.

Dank dieser intensiven Fühlungnahme hat sieh
ein schönes Vertrauensverhältnis zwischen den
Kriegseruährungsämtern in Bund und Kanto¬

nen und der Frauenwelt herausgebildet. Möchte
es uns erhalten bleiben, selbst wenn schwerere
Zeiten kommen und von der Bevölkerung größere

Opfer verlangt werden müssen! An den
Frauen liegt es, daß die Hanshaltungen die
Vorschriften der Behörden freundlich und willig
annehmen, sich anzupassen. Die Frauen müssen
für äußerste Sparsamkeit im Verbrauch sorgen
und die Umstellung des Haushalts auf die Jn-
.andsproduktion unterstützen. In der Hand der
Frauen liegt es auch vielerorts fast ausschließlich,

den Gemüsebau zu fördern und eine rationelle

Obst- und Gemüseverwertung durchzuführen,
lleintier- und Geflügelzucht gehören ebenfalls
vielerorts ins Reich der Frau. Es warten also
den Frauen als Konsumentinnen, aber auch als
Prodnzentinnen von Nahrungsmitteln große
Aufgaben. Der gute Wille ist heute da.
Auch haben Journalistinnen, Redaktorinnen von
Frauenzeitungen, die Hauswirtschaftslehrerinnen
und viele Frauenvereine außerhalb des schon
genannten Bundes Schweizerischer Frauenvereine
es übernommen, zum guten Willen durch
Aufklärung das nötige W i s se n beizufügen. Nun
heißt es nur, nicht ermatten und aushalten,
damit wir gerüstet sind für allfällige schlechtere
Zeiten.

Zum 70. Geburtstag
In Zollikon vollendet am 29. Dezember Frau

Dr. Phil. Hedwig Bleuler-Waser in aller

Stille ihr 70. Lebensjahr. Aufgemuntert durch
Prof. Foret und bestärkt durch den
Anschauungsunterricht, den Frau Bleuler als Gattin
des Direktors der Irrenanstalt Burghölzli emp-
iing, war sie in der Schweiz eine der ersten
Frauen, die im Kampf gegen die Trunksucht
öffentlich auftrat. In Wort und Schrift zeigte sie
den Frauen ihre große Verantwortung. Ganz
besonders lag ihr die Jugend am Herzen, für
deren alkoholfreie Erziehung sie mit Leidenschaft
eintrat. —

Nicht alles ist erreicht, was Hedwig Bleuler
geplant und erhofft hat: aber ihr Kampf war
doch so erfolgreich, daß sie, als eine Bahnbrecherin

auf einem der wichtigsten Gebiete der
Volkswohlfahrt, unserer Dankbarkeit gewiß sein darf.

Bücher
Schweizer suchen die Wahrheit.

Von Fritz Wartenweiler: Rotapfel-Verlag, Er¬
lenbach-Zürich, Preis Fr. 2.39.

Ursprünglich als Radio-Vorträge geschrieben, sind
die Betrachtungen, welche dem Leser Schweizer
Wahrheitsforscher des 19. Jahrhunderts nahebringen, zu
einem ansprechenden Buche zusammengefaßt. Wenn
der Autor zu Beginn die Frage stellt, ob man hente

das Buch ist vor Kriegsausbruch und Mobilisation

geschrieben — noch von Wahrheitsforschern
aus früherer Zeit hören möge, so dürfen wir wohl
den Sinn einer solchen Lektüre heute erst recht be-
iaben. Ausgehend von „Rätseln in Seen un d'

Höhlen", wobei auf prähistorische Funde und die
Urgeschichte der Heimat znrückgegrissen wird: es folgen

die Forschungen über Wilbelm Tell: dann
Einblicke in das Schassen der großen Schweizer
G e s ch i ch t s l e h r e r, wie Johannes Müller, Jacob

Burckhardt und deren Einfluß in aller Welt.
Ein Kavitel ist großen Pbilantropen gewidmet, schließlich

sprechen Pestalo^zi und Gotthelf, C. F. Meyer
und Svitteler durch ihre Zitate zur Frage: „Ist der
Mensch gut — ist er böse?" Und schließlich ist
ein Kavitel: „Freiheit oder Gehorsam?" indem Rousseau,

Pestalozzi und Svitteler zu Worte kommm,
der Frage der Einordnung des freien Menschen, also
einer aktuellen Frage par excllence, gewidmet. B.

Tagesbrevier für denkende Menschen.

Herausgegeben vom Escyer-Bund im Verlag
„Der neue Bund", Zürich, Preis kart. 2.29.

In dem schmalen, handlichen Bande ist für
jeden Tag des Jahres je ein Zitat ausgewählt

worden, so daß eine Art Losungsbüchlein
entstanden ist. Die besten Menschenführer, seien
sie Künstler, Gelehrte, Sozialarbeitende, sind
zitiert und immer wird von hoher ethischer Warte
aus sinnvolle Deutung in den Tag mitgegeben.
Auswahl u. Zusammenstellung wurden von Elisabeth

Rotten besorgt. Mancher wird gern zu dieser
Sammlung von Zitaten greifen, wenn er für sich
oder andere aus der Fülle verschiedensten
geistigen Gutes schöpfen möchte.

Versammlungs - Anzeiger

Radio: 28. Dez., 13 Uhr: Kurz-Rescrat: Ans der
Sprechstunde der Berufsberaterin: „Die Pflegerin

für Gemüts- und Geisteskrank
e".

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Btoch, Zürich 5. Limmat-

Üraße 25). Telephon 3 22 93.
Feuilleton- Anna Herzog-Huber. Zürich. Freuden-

bergstraße 142 Tcleplion 8 12 98
Wockenàanik ^ewne David St Gallen Tellsir 19.
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sorßkäitiA mit den neuesten iVissckinen berZestelii. ^>s
besonders Aute Lpeiiglitàten sind bervoiiukeben: die
runden Loucbêes, örllxeli, kiou^st-Louckêes, öernrsiner-
tikppen, dann die iViilcb-, blussois-, ssakm-. Sport-
Lkocoisde. Lbocoisdenpuiver und O.scso titr Ksntinen,
silcobolkreie l^estsursnts und Idoteis.
3s emptieblt sick bestens

Ldovààlàik „Lerorà"«^ vve.be!

^reuàgsii

Sie v/erden immer »ii/sl««!«»,« ??!<«««»,
seken, venn Lie

IllM'î tMlIIM WIIMII
sulstellen, denn sie sind

nokrkott, ousgledlg
unit sckmeekon kein

OLLLttlVILILK leixwsrentgdrik
I.6I^?klll?0 Qezr. 1890

ein von treuen geleitetes vnternekinsn

KIPPU

Iisrrlicli im 5slk
uncl milcl im 5ZI?

M kaust Sie Zrau in Zürich?

Lor8et-Zpe?i3lZe8ckâft

7orj/ ^/llk-Zoi/i
voiî»ì>ii.s «Il.l.ir nooeit

I - kennweZ 9 - Lntresol
7elepkoa 3 öS 96 - Kitt

VLIMäD? - - ^KID6KDI4a3t4
XNl-elMvlMQ LTtbtlDILttDIî ^^LL-^^LKIIKI^

00AASII sm SpislZ gsbrstvn ^r. 2.S0

Zallvr» Lps»I»II«vn»«rvsn
„^srax"
ais stàndixsr Vorrat im l-Isus»

TràurLeiier
Ursnisstrsös 7 ?üriok 1

^svor - kuck
^llriok, Seliittlâncis - Kirokgasss

porisllsn
Xrl»tsl>

Keramik
k?»i«zlili«ltißrs ^u»w»Itl in sllsn pt-siLlagsri

/MMa
Ltorolisnxasss 16

üeMlifsii-8lisiisigsdl:tiSN

Das »Isussts in

LeNlldernvllrfen
in sllon Ppoislsgsn

II
ölsicksnvsg I1-IZ Zoeisiciâtr. ->0 Islskon Z ^1?

K
Lskannt
fdr (ZualitàtsAobâclt

<^) Q^e/Ks/Ae f/e/z
VervieiiilltißunZen jeder ^trt,
Diktste (suck kremdsprscken.
Uedersetrunxen
pdotolcopien (spei. Wirten u. Dokumente)
^Vile Arbeiten rssck u. suverlSssIx durck
speciell suszedildetes personsl.

V. k. VMV>Ll.7Xk7IQDKI08gÜI?D
Zlükic« a. o.

LSrsenrtrsLe 10 7ei. 5 22 14

v^i,
NäFMk5pk!2I^LV0IL

co^OIl-O^ei 52643

^^1-I.Iö^^<ZSI5i/X8Se 65

ssll.I^i.8: ö^cK^l^SI-^SZ^ 179

/vui kommsncls ssssttaZs smpistils icli
Itinsn

lorten, Konfekt

»efengebSck

^nkenv/eggen, löpfe
^IIss mit 51 sturbuttsf

Hoidenstross«?!
1-8I..Z1Z1?.

Lsgritndst 1202

^sitssts und grökts Spsàtfsbrik kür Komplotts

^ ^ .4VI..
^lâssi'^vki'ântce
^InvSANlsger.
Kiiktcvki'ànlce
tcilkli'sumisoliei'ungvn
Xilkiviti-inon
Spdlsinl'iolitungvn
ttus nostkn^isrn Oknornstskt

Litts vsrisngsn Lis f^rojskt» und Xostsnbsrscknunxen

O's-ro
w n S'?'--l>I O LO k>t n kv!- V n I i^.

zeürl«d»1 k^rsumünsterstr 12 ,,hch«îr0p«I"
emplekien ikre reicke ^usvski in

Vamvn» un«I üüvrrsnnlssS»«!»«

?el«o»sg«n » ^»»«Iivntilcksr

Xr»«,a«»n unaü 3«kld»«n

L ^teiâner
«oavivoneicZzrà
5tiscisrclorfstrsös 24, ^üricli 1

Is>. 2 35 77

smptistilt sicli tür clis

LLSL->kf?'r!XL>_
8LlI4^ O^^LKIW/°iSOi-IU

2!0k?iLi-i?
rorcbstrslZs 27 bsim Xrsuiplsti
7sloplion 4-2S06

Koks, koklen, vi^ilîette, kolT

rn. nvppuc«
kuresu und l.sxer: k'eldstr. 145, 2ürick

7elepkon 36482 » postckeck: VIll 4387

Krà krvuàv

oersitet sm neuer ..s^iv
der sekönen lVIadelle l d4.
psiilsrd 175.. bis 585.-
Deso 240.- bis 490.-

pkiiips 240.- bis 590.-
7eiekunken 205.- bis 430.-

Londons 196.- bis 495.-

Xomet 510.-bis 520.-
iVledistor 240.-bis 490.-

I^sdione 425 - bis 555.-

Ol)tmpis 355.- bis 475.-

ösltic 310.- bis 475.-
duis 240.-bis 460.-
Mnervs 330.- bis 500.-

Vorteilkatt kauten Lie
im bekannt, ssaebgeseksit

PKUl^ I5kl.l
2llrick->VollisNoIon
/Vldisstr. 10 7el. 5 0671

koi^oinonnek
dss xröLte Lpesisiksus

sllrKomdimvdel

ksnäagen- uncl 8anltäi8gk8okäft

A«Sîe/«kglîS^. Otkopäciist l'sl. 7 5141

l.öilven8il'abs 31, liirieti
Xrsmpfsdsrnstrümpfs nur vom rscbZsscbàft

(xmtuix ilixì

(ontOcîion

lníiolx rin: lì<»Nv l^iZ^ker

l7. rî< li

bedient Lie xut, reek
und sekr preiswert

cs. 40 Modelle

p.

KsnileistrsLe 6, ?I1rick

Unsers krsussi
trinken ibren Xsikee im

A?e»ü«»Fr«,?iü
K. Hiiîl, Illrick 1, SiNlstrske 26 2S, vis à vis
^nnsbok eigens Konditorei.

TVppetits-Lrötcben
^usgesuckte (Vlenus
Diät- und I^obkostspeiserl

ZekgZIicke.I^âume im pgiterre und 1. Ltock

5UUZ0X

Hsn<tsI»I«or, Ursnisstr. ZS
rslsption S 29 t.S i. ll r i c N 1

rorssts - tnMvlduet»
moderns dllsîenNattsr
olêgsnt»
»ein« strNmpIs
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